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Ein Leben nach dem Herzinfarkt und Schlaganfall


Wenn dich das Leben verwirrt!


Nicht nur Berühmtheiten leiden unter einem Schlaganfall oder einem Herzinfarkt. Es handelt sich vielmehr um Personen wie dich und mich, die einen solchen Schicksalsschlag erfahren und jetzt wieder ein normales Leben führen wollen. Nicht immer ist es leicht. Manche sind verzweifelt und kapitulieren ihrem Schicksal. Anderen dagegen gelingt es, den Neustart problemlos durchzuführen. Wie wird das Leben von einem solchen Ereignis beeinflusst? Ich möchte Ihnen durch meine Erzählung einen kleinen Einblick in die Situation eines Betroffenen bieten.









Ein Neuanfang in Brandenburg


Ich wohne mit meiner kleinen Familie in einem dreitausend Seelen Ort in der Pfalz. Wir haben ein kleines Hauswirtschaftsunternehmen, das gut läuft – die Kunden sind mit unserer Arbeit zufrieden und im Februar erwarten wir Nachwuchs. Es ist viel Arbeit in unserem „Zwei-Mann-Betrieb“, aber das stört uns nicht. Wir haben unser Auskommen und können unsere Rechnungen bezahlen. Doch mit der Geburt unseres dritten Kindes stehen wir vor neuen Herausforderungen.


Wir mussten planen, wie es nach der Geburt weitergeht. Die Idee, jemanden einzustellen, um meine Frau zu entlasten, schien zunächst einfach. Immerhin hatten wir siebzig Objekte pro Woche zu reinigen. Doch die Suche nach einem geeigneten Mitarbeiter gestaltete sich schwieriger als gedacht. Einige Bewerbungen kamen zwar rein, und einige Bewerber kamen zum Probearbeiten, aber der richtige war nicht dabei.


Putzen wird oft als einfache Tätigkeit wahrgenommen, aber es ist harte Arbeit – besonders, wenn man das acht Stunden am Tag tut. Während ich die physische Last trage, ist auch mein Arbeitsaufwand deutlich höher, und der Spruch „Selbstständig, ja, selbst und ständig“ beschreibt meine Situation nur zu gut. Nach erfolgloser Suche musste ich schließlich allein für unsere Kunden da sein.


Meine Frau half mir bis zwei Wochen vor der Entbindung, doch ich spürte immer mehr, wie anstrengend es für sie war. Ich nahm ihr nach und nach die Kunden ab, bis ich schließlich ganz alleine unterwegs war. Von morgens um halb fünf bis abends um neun war ich auf Achse, aber das Wichtigste war, dass das Kleine gesund zur Welt kommen würde und meine Frau etwas Ruhe hatte.


Im Februar war es dann so weit – unser kleiner Schatz kam gesund und munter auf die Welt. An diesem besonderen Tag nahm ich mir extra frei und sagte alle Termine bei den Kunden ab, was unglaublich verständnisvoll aufgenommen wurde. Ein Monat später kam unser Vermieter mit der Jahresendabrechnung vorbei. Wir hatten sogar ein kleines Plus – doch die Freude währte nur kurz. Plötzlich hieß es, wir müssten wegen Eigenbedarf die Wohnung kündigen. Das kam unerwartet und war alles andere als erfreulich.


Glücklicherweise gab man uns ein Jahr Zeit, um eine neue Wohnung zu finden. Eine neue Wohnung zu finden war nicht das Problem, aber eine bezahlbare Wohnung erwies sich als große Herausforderung. Wir durchforsteten das Internet und die Zeitungen, liefen von Besichtigung zu Besichtigung, aber alles schien außerhalb unseres Budgets zu liegen.


Die Zeit verging rasch, während wir versuchten, neben der Wohnungssuche auch noch unseren Betrieb am Laufen zu halten. Immer wieder fragten die Vermieter, ob wir schon etwas gefunden hätten und wann wir umziehen könnten. Der Frust wuchs, und irgendwann überlegten wir, die Pfalz hinter uns zu lassen und ins Brandenburgische zu ziehen. Dort waren die Mietpreise deutlich moderater, und die Familie lebte in der Nähe. Wir könnten unsere Kinder öfter zu Oma und Opa bringen und hätten auch mal Zeit für uns, was in der Pfalz aufgrund der Abgeschiedenheit nicht möglich war.


Es war eine aufregende, wenn auch herausfordernde Phase. Doch eines Tages riefen meine Eltern an und berichteten von einer Möglichkeit in der Nähe von Berlin, die uns gefallen könnte. Es wurde Zeit, Nägel mit Köpfen zu machen. Ein Neuanfang stand bevor – voller Hoffnung und mit dem Ziel, alles unter einen Hut zu bekommen.


An einem Samstagmorgen fuhr ich mit meinem „großen“ Auto zum Haus meiner Eltern, um mir die Wohnung anzusehen.


Aber es stellt sich heraus, dass es überhaupt keine Wohnung ist. Nein, es ist ein kleines Haus


Zur Miete verfügbar. Das wäre perfekt für uns!


Jedes Kind hat sein eigenes Zimmer und hinter dem Haus gibt es auch einen kleinen Garten und Spielplatz. Wir haben Fotos gemacht, damit ich das Haus später meiner Frau zeigen konnte, da sie mit der Idee, nach Brandenburg zu ziehen, nicht vertraut war.


Ich mache mir auch Sorgen, ob wir dort einen Job finden, aber das müssen wir erst einmal klären. Wir lieben es, ein Gebäude zu reinigen, und deshalb möchten wir dort arbeiten.


Machen Sie weiter, was wir in der Pfalz nicht mehr tun.


Als klar war, dass wir umziehen würden, begann ich mit der Werbung für mein Unternehmen und die ersten Bestellungen trafen an unserem neuen Standort ein. So können wir ruhig losziehen. Die ganze Familie hat uns beim Umzug geholfen und die Möbel waren an ihrem Platz. Trotz alledem mussten noch einige Dinge geregelt und geklärt werden, und ich beschloss, erst zwei Wochen nach dem Umzug wieder an die Arbeit zu gehen. Jetzt ist alles erledigt. Das mittlere Kind geht in die Vorschule, das älteste Kind geht in eine neue Schule und das jüngste Kind bleibt zu Hause bei mir und Mama?


Ja, ich habe die Schlüssel vom Hausverwalter am Tag bevor ich für den Kunden das gesamte Haus reinigen sollte, erhalten. Alles war bereit und der erste Arbeitstag in unserer neuen Umgebung kam.


Am nächsten Morgen wachte ich wie immer gegen sechs Uhr auf. Ich will das immer noch


Hören Sie mit den großen Schularbeiten auf, bevor ich um acht anfange, das Haus zu putzen. Also raus aus dem Bett und los geht’s Badezimmer.


Irgendwie ist es heute Morgen komisch**


Es war einer dieser Morgende, an denen alles schiefzugehen schien. Ein leichter Druck in meiner Brust, der sich allmählich unter die Haut drückte, war das erste Anzeichen dafür, dass etwas nicht stimmte. "Naja, jetzt hat dich eine Erkältung erwischt", dachte ich mir und versuchte, das mulmige Gefühl zu ignorieren.


Ich machte mich fertig, weckte meinen Sohn und bereitete in unserer kleinen, vertrauten Küche einen Cappuccino. Typisch für mich: der morgendliche Koffein-Kick, begleitet von einer Zigarette. Doch merkwürdigerweise verspürte ich heute keine Lust auf das Rauchen. Das war schon mal seltsam. Der Druck in meiner Brust intensivierte sich, und bald spürte ich ein stechendes, drängendes Unwohlsein, das mich nicht loslassen wollte.


Als mein Sohn schließlich nach unten kam, sah er mich besorgt an. „Papa, du siehst blass aus. Ist alles in Ordnung?“, fragte er. Ich winkte lässig ab, „Ach, ist nichts.“ Aber innerlich wusste ich, dass es mehr war als nur ein kleines Unwohlsein.


Ich konnte keine Ruhe finden, lief nervös im Zimmer umher. Später sollte ich erfahren, dass man solch eine Unruhe auch „Todesangst“ nennt. Ein unbeschreibliches Gefühl.


Plötzlich traten mir die Schweißperlen auf die Stirn. Mein Sohn, besorgt über mein Zustand, fragte: „Soll ich einen Krankenwagen rufen?“ „Nein, es ist alles okay“, antwortete ich hastig, doch ich wusste, dass es nicht stimmte.


Als meine Frau ins Wohnzimmer kam und sah, wie ich unruhig umherlief, stellte sie die gleiche Frage: „Was ist los mit dir?“. Auch sie wollte den Krankenwagen rufen. Diesmal, aufgrund des immer stärker werdenden Schmerzes in meiner Brust, gepaart mit einem Taubheitsgefühl im linken Arm und Bein, gab ich nach: „Na gut, macht das.“


Knapp drei Minuten nach dem Anruf standen die Notärztin und die Sanitäter in unserem Wohnzimmer. Ich fühlte mich elend und sagte ihnen, sie könnten ruhig den Tisch zur Seite schieben. In meinem Kopf kreisten Gedanken wie „Was ist hier nur los?“ und „Habe ich wirklich einen Herzinfarkt?“


Während ich verkabelt und ans EKG angeschlossen wurde, hörte ich den Sanitäter murmeln: „Ich spüre keinen Puls.“ Diese Worte schockierten mich. „Ich lebe doch aber noch!“, dachte ich. Es folgten Spritzen und schnelle Bewegungen. Plötzlich sagte die Notärztin, dass ich einen Herzinfarkt hatte. „Einen Herzinfarkt?“, wiederholte ich ungläubig. Sie nickte.


Der Sanitäter forderte schnell einen Hubschrauber an, da die Trage nicht durch den Ausgang passte. Auf die „Transportfolie“ gelegt, wurde ich aus dem Haus gehoben – ich wollte sagen, dass ich auch laufen könnte, aber das war nicht erlaubt. So wurde ich in den Krankenwagen geschoben und auf den Landeplatz für den Hubschrauber gebracht.


Auf dem Weg sprach ich mit dem Sanitäter über meinen Widerstand, den Notruf zu tätigen. „Es sind genau die Menschen, die zögern, die wir oft nicht mehr retten können“, erklärte er mir eindringlich. In meinem Fall waren es nur fünf Minuten, die darüber entschieden, ob es zu spät wäre.


Im Hubschrauber fiel mir auf, wie eng es war, aber ich hatte immerhin Platz, weil ich lag. Während des Fluges verständigten wir uns nur mit Handzeichen, da alle Gehörschutz tragen mussten. Es war ein kurzer, schneller Flug ins Unfallkrankenhaus Berlin Marzahn.


Dort angekommen, wurde ich sofort einem neuen Team übergeben, das mich in den Schockraum brachte. Nach weiteren Untersuchungen fand ich mich im Herzkatheterlabor wieder. Der Arzt erklärte mir, was nun geschehen würde: eine Katheterbehandlung. Er beruhigte mich, indem er sagte, dass ich nur den Einstich spüren würde, während sie mir eine örtliche Betäubung verpassten.


Da lag ich nun, verbunden mit Monitoren und Blick auf das Geschehen. Ich konnte es kaum fassen – so schnell kann das Leben sich ändern.


Es wurde eine örtliche Betäubung verabreicht und ich konnte den gesamten Eingriff auf dem Monitor verfolgen.„Hast du das auf dem Bildschirm gesehen? “, fragte er mich. „Was wie eine Sanduhr aussieht, ist ein geschrumpftes Gefäß.“ Ich habe es gesehen und es sieht wirklich so aus.


Außer dem kleinen Stechen in der Leiste habe ich nichts anderes gespürt.


Aber ich habe alles gesehen. Jetzt möchte ich nicht lügen, aber ich glaube


Nach etwa einer halben Stunde war alles erledigt.


Ich sah, wie die Uhr fünfzehn Minuten vor acht anzeigte. Ich bekam einen Kompressionsverband und die Krankenschwester brachte mich ins Krankenzimmer. Zuerst war es mir verboten zu stehen; Wenn ich etwas brauche, sollte ich die Krankenschwester anrufen. Ich wollte nach diesem Ereignis eigentlich gar nicht mehr aufstehen und war bestenfalls etwas hungrig, aber bis zum Mittagessen war noch Zeit. Es war Zeit für mich, darüber nachzudenken, warum ich einen Herzinfarkt hatte


Er musste es ertragen. Vielleicht ist es zu viel dafür Umzug, neuer Job, Familie? Natürlich ist Rauchen nicht gut für die Gesundheit und unregelmäßige Ernährung.


Ich selbst habe die Antwort nicht wirklich gefunden. Vielleicht jedes dieser Dinge


Können Sie mit dieser persönlichen Katastrophe umgehen?


Die Mittagszeit nahte und die Schwestern brachten mir Essen ans Bett. Wie ist es in Ordnung, wenn ich mich nur hinlegen und essen darf, während ich schlafe? Auch hierfür gibt es eine Lösung. Stellen Sie das Bett nahezu senkrecht auf.


Natürlich habe ich mich vorher angeschnallt, um einen weiteren Unfall zu vermeiden. Du liegst also im Bett und stehst immer noch. Das habe ich noch nie gesehen, aber es funktioniert.


Zu meiner kleinen Überraschung wurde mir eine Tasse Kaffee ans Bett gebracht. Ich frage noch einmal: „Kaffee? Darf ich ihn haben?“ „Stimmt etwas mit deinem Magen nicht?“


Nein, natürlich nicht. Nur ein paar Herzprobleme. Ich glaube, sie konnte sehen, wie glücklich ich war, den Kaffee zu trinken.


Ich habe immer noch alle meine Monitore angeschlossen und mein Wecker klingelt alle paar Minuten. Ich weiß nicht, wie oft die Krankenschwester in mein Zimmer kam, aber es kam ziemlich oft vor.


In den Pausen gibt es aber auch Zeit für die Ausrüstung. Es war seltsam und ich bemerkte es erst ein paar Tage später.


Was machen Sie im Krankenhaus, wenn Sie Ihr Bett nicht verlassen dürfen? Lesen Sie ein Buch oder schauen Sie fern. Ich habe mich für Letzteres entschieden und kann Ihnen sagen, dass ich von 14 bis 17 Uhr die Sendung „Verdächtige mittleren Alters geraten in Hot-Spot-Familien“ gehört habe. Sie müssen nicht darüber nachdenken, Sie können es auf sich wirken lassen.


Ablenkung ist das Wichtigste. Und zu diesem Zeitpunkt gab das Gerät noch nicht einmal einen Alarm aus.


Erst als ich den Fernseher wieder ausschaltete, startete er neu. Ich kann nur sagen, dass ich nicht über den Inhalt der herzzerreißenden Sendung „RTL“ sprechen möchte, also bitte verzeihen Sie mir.


Der Raum wurde überfüllt. Aus dem „Zweibettzimmer“ ist kurzerhand ein „Dreibettzimmer“ geworden.


Aber das störte niemanden, da wir alle außer dem zu kleinen Zimmer noch andere Probleme hatten. Das Abendessen wurde uns gebracht und ich konnte es in diesem Bett langsam nicht mehr aushalten.


Allerdings musste ich noch mehrere Stunden warten, bis ich aus dem Bett aufstehen konnte. Am Abend ging es mir besser und ich wollte unbedingt aus dem Bett. Aus Sicht des Arztes war es kein Problem und die Krankenschwester kam und half mir.
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